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Emotionen. Eine anfänglich leidenschaftliche Liebe 
kann abflachen oder sich in Hass verwandeln. Liebe 
macht blind und kann fehl am Platz sein. Die Liebe kann 
sich auf eine unwürdige Person richten und Menschen 
ignorieren, die der Liebe würdiger sind.

Deshalb bedarf Liebe der Führung einer leitenden 
Hand, denn Aufopferungswille und Herzlichkeit geraten 
ohne vernünftige und rationale Richtungsweisung auf 
Abwäge. Liebe kann in nicht ausgerichtete Energie 
ausarten, die wie ein Feuer alles in ihrer Umgebung 
verschlingt. So wie das Element Feuer im täglichen 
Gebrauch einer ständigen Aufsicht bedarf, damit 
seine Flammen nicht zu hoch oder zu niedrig brennen, 
so erfordern Zuneigung und Liebe Führung und 
Wachsamkeit, um sicher zu stellen, dass sie nur zu 
Gutem führt und nicht ins Gegenteil umschlägt.
Die Thora bietet Richtlinien und „Kontrollen“ in diesem 
Bereich. G’tt, der uns die Fähigkeit zur Liebe gab und 
uns in Seiner Thora lehrte, diese Fähigkeit einzusetzen, 
zeigt uns in der heiligen Schrift, wie man diese Fähigkeit 
nutzen kann. Er zeigt, wie man altruistische Zuneigung 
und Selbstliebe, Fürsorge für andere und einen 
„gesunden“ egoistischen Ansatz in Einklang bringen 
kann. Die Thora lehrt den Menschen den Weg zum 

richtigen Gleichgewicht zwischen zwei gegensätzlichen 
Faktoren: Altruismus und Egoismus.
Die Jüdische Ethik verurteilt Geiz und Knausrigkeit. 
Andererseits hat das Judentum nie eine Philosophie 
des extremen Altruismus propagiert, die von seinen 
Anhängern verlangt, auf den Wunsch nach persönlicher 
Bereicherung zu verzichten. Die jüdische Moral 
akzeptierte nie die These, dass der Mensch seinen 
ganzen Besitz und Reichtum den Armen schenken solle, 
weil dieses auf einem unrealistischen Menschenbild 
beruht. Die Thora stellt hohe Anforderungen an jeden 
Einzelnen; aber diese Ideale sind nie so hoch, dass sie 
für gewöhnliche Sterbliche unerreichbar wären. Die 
Ziele der Thora gelten für alle Menschen und sind nicht 
nur einer Elite vorbehalten.
„Die Wege der Thora sind angenehm“ (Sprüche 3:17, 
nach talmudischer Interpretation). Die Thora verlangt, 
dass wir in allem was wir tun und meinen die goldene 
Mitte finden, und zeigt uns in der Vorschrift der Zedaka 
die richtige Balance zwischen Egoismus und Altruismus, 
ein Modus vivendi und operandi, der jedem Menschen 
zugänglich ist.
Die konkrete Frage, die sich nach der Lektüre der obigen 
Ausführungen stellt, ist, wie viel von unserem Verdienst 
und sonstigen Einnahmen wir an die Bedürftigen 
abgeben und wie viel wir für uns behalten sollten. Die 
Antwort der Thora lautet: "Ein Zehntel der Segnungen, 
mit denen G’tt dich bedacht hat, sollst du in Form 
einer Zedaka-Spende an die weniger Vermögenden 
zurückgeben".
Ein Zehntel zu schenken ist ein Standard, der von allen 
als Minimum gefordert werden kann. Die Thora bietet 

Jetzt wird klar, wie man seinen Nächsten wie sich selbst lieben kann. Das jüdische 
Volk ist ein großes integriertes Ganzes, und jeder hat einen Anteil daran, was mit 

dem anderen geschieht. Der Andere ist ein Teil seines eigenen Ichs und wenn man 
einem anderen seine Zuneigung zeigt, ist man eigentlich nur sich selbst freundlich 

gesinnt. Dasselbe gilt leider auch für das Hegen von Rachegefühlen und allen 
anderen negativen Emotionen.

Die Thora lehrt den Menschen den 
Weg zum richtigen Gleichgewicht 
zwischen zwei gegensätzlichen 
Faktoren: Altruismus und Egoismus.
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auch eine Regelung für die Großzügigeren. Zweimal ein 
Zehntel zu verschenken wird als akzeptabel angesehen, 
wie der Talmud (B.T. Ketuvot 50a) sagt: „In Uscha 
wurde eingeführt, dass eine mildtätige Person – unter 
normalen Umständen – nicht mehr als ein Fünftel ihres 
Einkommens verschenken darf“. Die Begründung dieser 
Einstellung liegt in der Befürchtung, dass der Mensch 
sich von einem zu starken und unrealistischen Mitgefühl 
mitreißen lässt und seine eigene wirtschaftliche 
Position gefährdet. Das Thora-Gesetz legt eine 
Mindestanforderung von einem Zehnt fest, lässt aber 
gleichzeitig Raum für persönliche Gefühle. Auf diese 
Weise werden ein einheitlicher Verhaltenskodex und 
die persönliche Erfahrung in der Gestaltung der Mitzwa 
der Zedaka vereint.
Das Judentum wird oft wegen seines „rechtlichen“ 
Charakters kritisiert. Das mag dem oberflächlichen 
Betrachter so vorkommen. Es sucht jedoch immer nach 
dem richtigen Gleichgewicht zwischen Realität und 
Intention. Unsere Weisen hatten einen klaren Blick für 
die Intention bei der Erfüllung des Zedaka-Gebots. 
Sie forderten eine echte 'pro Deo'-Haltung, erkannten 
aber gleichzeitig, dass dies nicht für jeden kurzfristig 
machbar ist. Dennoch bleibt der Zedaka-Akt als solcher 
wertvoll.
So falsch die Intentionen des Einzelnen auch sein 
mögen, die Mitzwa der Zedaka gilt für alle, unabhängig 
von ihren Motiven. Waren die Weisen nur an sozialen 
Angelegenheiten der Armen interessiert, ohne die 
Motive des Spenders zu berücksichtigen? Es erscheint 
mir unangebracht, den Weisen eine „Fundraise“-
Mentalität vorzuwerfen, bei der nur der Erfolg der 
Kampagne zählt. Verschiedene Aussagen im Talmud 
und Midrasch zeigen deutlich, dass sie über den reinen 
Beweggrund bei der Zedaka-Abgabe besorgt waren. In 
einigen Fällen verurteilen sie sogar falsche Absichten: 
Geschenke, die auf Stolz basierten, wurden abgelehnt 
(B.T. Bawa Batra 10b).

Die Weisen räumten ein, dass niedere Beweggründe 
hinter einer Lackschicht der Nächstenliebe verborgen 
sein können. Doch in der Praxis berücksichtigten die 
Weisen nur die bewussten Motive des Spenders bei der 
Beurteilung eines philanthropischen Aktes. Zedaka wird 
nur verurteilt, wenn es bewusst als Ausdruck von Stolz 
und Egoismus praktiziert wird. Nur wenn die Zedaka 
benutzt wird, um sich denen gegenüber, die auf Hilfe 
angewiesen sind, erhaben und überlegen zu fühlen, 

haben die Weisen ihr Veto eingelegt.
Wenn Selbstverherrlichung statt Nächstenliebe 
vorherrscht, dann gibt es tatsächlich Schuld über 
Verdienst. Die Weisen verurteilten jedoch die 
Nächstenliebe, die aus geläutertem Groll hervorgeht, 
nicht. Was auf der unterbewussten Ebene geschieht, 
kann dem spirituellen Verdienst der Handlung 
keinen Abbruch tun. Im Gegenteil: Die Umwandlung 
verwerflicher Charakterzüge in großzügige Taten 
wird im Judentum als Triumph der höchsten Ordnung 
angesehen.
Das Judentum geht davon aus, dass jede Neigung oder 
Haltung im Dienst an G’tt geheiligt und erhöht werden 
kann. Alle Komponenten unserer komplexen Psyche 
können auf das "Höhere" ausgerichtet werden.
Angesichts der spirituellen Grenzen des Menschen 
werden die Meisten niemals das Ideal der völligen 
Selbstlosigkeit erreichen. Der Realitätssinn der Weisen 
führte jedoch zu dem Auftrag, niemals auf die Praxis der 
Zedaka zu verzichten; dies wurde durch den Gedanken 
gerechtfertigt, dass die Ausübung der Zedaka unsere 
Mentalität langsam verändern und unseren Charakter 
Schritt für Schritt verbessern würde, bis schließlich 
eine Stufe der Religiosität erreicht werden wird, in der 
die gute Tat nur durch reinere Motive inspiriert wird. 
Obwohl einige Gelehrte glauben, dass diese spirituelle 
Reinheit in Reichweite der Menschheit liegt, sind die 
Erwartungen von Rabbi Chaim von Wolozhyn (1749-
1821) zum Beispiel weniger hoch. 
Er erwartet keine wundersame Heilung von Egoismus 
und Egozentrik: Als Ergebnis regelmäßiger Ausübung 
von Nächstenliebe können wir hoffen, dass zumindest 
einige der Motive, die uns zu Zedaka anspornen, aus 
einem aufrichtigen Wunsch heraus entstehen, nämlich 
G’tt zu dienen. Diese ideale Motivation kann jedoch 
mit vielen anderen rein egoistischen Neigungen 
einhergehen.
Das Judentum hat keinen perfektionistischen 
Anspruch. Obwohl unsere höchsten Bestrebungen mit 
Rückständen von Egoismus, Ressentiments oder gar 
Feindseligkeiten behaftet bleiben, berechtigt uns dies 
nicht dazu, jede moralische Anstrengung abzulehnen.
Das Erkennen der Unvollkommenheit des Menschen 
führt im Judentum nicht zu einer Besessenheit von 
der Ursünde, sondern nur zu der Erkenntnis, dass auch 
unsere niederen Triebe auf eine höhere Ebene gehoben 
werden müssen. Die Menschheit ist kein Kollektiv von 
zum Scheitern verurteilten Individuen, die für ihre 
Rettung auf die ‘Gnade‘ angewiesen sind. Die Betonung 
liegt auf der moralischen Verantwortung, die sich in 
der beständigen Suche nach Selbstvervollkommnung 
manifestiert. 

KETIVA VECHATIMA TOVA !

Die Umwandlung verwerflicher 
Charakterzüge in großzügige Taten 
wird im Judentum als Triumph der 
höchsten Ordnung angesehen.
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Die Thora befi ehlt jedem, der sein Leben in Gefahr bringt, wenn er fastet an Jom 
Kippur zu essen und zu trinken. 
Das Religionsgesetz kennt hierbei zwei Kategorien von Menschen, auf die diese Aussage 
zutriff t. Die erste Gruppe von Menschen sind Kinder, genauer gesagt kleine Kinder. In 
der zweiten Gruppe fi nden wir Menschen, die auf Grund ihres Gesundheitszustandes 
nicht in der Lage sind zu fasten. 

ESSEN AN Jom KIPPur

Rabbiner
David 

Geballe

Der Rambam (1135-1204) schreibt, dass wenn jemand 
für/bei dem Ausüben einer Mitzwa stirbt, zu der er nicht 
verpfl ichtet war, dieser Mensch einem Selbstmörder 
gleichzusetzen sei (Jesodei HaThora 5:1). Das 
Religionsgesetz setzt Lebensgefahr gleich mit einem 
sicheren Tod. Demnach wäre es in solch einer Situation 
strengstens verboten zu fasten, selbst an Jom Kippur 
(vergl. Mischna Berura 618:5). 
Es ist wichtig zu verstehen, dass zur Einhaltung der 
Religionsgesetze Disziplin erforderlich ist. Heldentum 
wird nicht durch den Grad der Kühnheit defi niert, 
sondern durch die Entschlossenheit, die Regeln 
genauestens zu befolgen, selbst gegen die eigene 
Neigung.  In unserem Fall ist das Meiden der Gefahr der 
wahre Heldenmut.
Wie genau die Defi nition von einem kranken Menschen 
ist, dass er den Halachischen Status bekommt an Jom 
Kippur essen zu müssen, ist außerhalb von Extremfällen 
schwer verallgemeinernd zu schreiben. Jeder Fall sollte 
mit seinem Arzt und einem kompetenten Rabbiner 
besprochen werden. Schwangere Frauen sollten auf 
jeden Fall vor Jom Kippur mit ihrem Gynäkologen und 
ihrem Rabbiner sprechen, wie sie sich an Jom Kippur 
verhalten sollen! 
Falls man in diese Kategorie fällt, ist es wenn möglich 
ratsam, sehr langsam zu essen. Perfekter Weise nimmt 
man nicht mehr als das Volumen von 30-40ml innerhalb 
von 9 Minuten zu sich. Dieses ist die halachische 
Defi nition, wie die Thora Essen an Jom Kippur für 
einen gesunden Menschen defi niert (Praktisch ist für 
einen gesunden Menschen aber jeglicher Genuss von 
Nahrung verboten). An allen anderen Fasttagen außer 
Jom Kippur besteht diese Begrenzung nicht. An allen 
Fasttagen muss man aber die Qualität seines Essens 
anpassen. Fleisch und andere Köstlichkeiten sind zu 

vermeiden (Magen Awraham 550;2; P”M 549; Chajeh 
Adam ibid.; M”B ibid.; Kaf Hachaim 549:8 und 550:9).  
Bezüglich des Nicht Fastens von Kindern unterscheidet 
die Halacha entsprechend des Alters zwischen Kinder 
unter neun Jahren und Kindern darüber.
Für Kinder unter neun Jahren gibt es keine 
Einschränkungen bezüglich des Essens und Trinkens 
(Schulchan Aruch, Orach Chajim 616:2). Es gibt 
bezüglich der Begründung dieser Halacha verschiedene 
Meinungen. Manche begründen es damit, dass das 
Fasten schlicht und einfach eine gesundheitliche 
Gefahr für Kinder darstellt. Andere wiederum sehen 
die Begründung darin, dass für Kinder unter neun 
Jahren das Gebot des Fastens noch keine Geltung 
hat. Diese Meinungsverschiedenheit zieht unter 
Umständen gewisse praktische Unterschiede nach 
sich. Wenn kleine Kinder auf Grund der potentiellen 
Gesundheitsgefährdung nicht fasten dürfen, sollte 
man das Kind auf seine tatsächlichen Bedürfnisse 
beschränken (Jalkut Josef V, S. 92). Wie aber weiter 
oben geschrieben, ist die akzeptierte Auff assung der 
Halacha, dass man Kinder unter neun Jahren so viel 
essen und trinken lässt, wie sie wollen. Selbst Kindern, 
die sagen, dass sie Fasten wollen, erlauben wir es ihnen 
nicht (Rama, Orach Chajim 616:2). Dieses soll nicht etwa 
bedeuten, dass wir Kindern quasi mästen müssten. 
Vielmehr sollen Eltern darauf achten, dass die Kinder 
über den Tag verteilt so viel Essen und Trinken, wie man 
an einem durchschnittlichen Tag als befriedigend und 
nicht als besorgniserregend und als ungesund ansehen 
würde. 
Bezüglich älteren Kindern sagt der Talmud 
(Babylonischer Talmud, Traktat Joma: 82a), dass normale 
Kinder ab neun und schwächliche Kinder ab dem Alter 
von zehn Jahren „für Stunden“ zwecks Chinuch, also als 
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Erziehungsmaßnahme, fasten sollen. Weiter wird dort 
ausgeführt, dass solch ein Kind seine Morgenmahlzeit 
eine Stunde später als gewöhnlich zu sich nehmen 
solle. Der Schulchan Aruch fügt hier hinzu, dass die 
Verzögerung des Frühstücks von der körperlichen 
Verfassung des Kindes abhängig gemacht werden soll 
(Orach Chayim 616:2). 
Die oben erwähnte Stelle im Babylonischen Talmud 
spricht lediglich über das Hinausschieben der 
Morgenmahlzeit. Einige Autoritäten verstehen dieses 
als Hinweis, dass das Kind bis zu diesem Zeitpunkt 
nichts an Jom Kippur gegessen hat, auch nicht am 
Abend. Deshalb sollte ein Kind über neun Jahren am 
Abend von Jom Kippur und die Nacht hindurch fasten 
und nur dann etwas zu trinken bekommen, wenn es 
sich über großen Durst beklagt (Jalkut Josef V, S. 92).
Andere wiederum verstehen diese Selle im Talmud 
anders. Sie sehen hier die Aufforderung, all Mahlzeiten 
des Tages ein wenig aufzuschieben. Sobald aber 
angefangen wurde zu essen, darf das Kind essen, bis es 
satt ist. 
In einem Fall, wo das Kind essen und trinken darf, ist es 
Erwachsenen gestattet sie zu füttern. 
Religionsphilosophisch betrachtet, hat ein 
Minderjähriger eine unzureichende Menge an „Daat“, 

ein reifes, tieferes Verständnis seiner Handlungen 
und Pflichten, einer Verständigkeit von Aktion und 
Reaktion, um zu den Mitzwot verpflichtet zu sein. Die 
Quelle für das Alter von zwölf Jahren bei Mädchen 
und 13 bei Jungen ist, dass der Durchschnittsjunge 
und das Durchschnittsmädchen sich bis zu diesem 
Alter genügend „Daat“ angeeignet haben, um 
als verantwortungsbewusster Mensch zu den 
Erwachsenen gezählt zu werden. Dieses fällt Hand 
in Hand mit einer schon etwas vorangekommenen 
körperlichen Reife. Um für seine Handlungen 
verantwortlich zu sein, muss man ein gewisses Maß 
an Daat besitzen. Dieses geschieht aber nicht magisch 
über Nacht. Jedes Kind gewinnt von Tag zu Tag, 
Woche zu Woche, Monat zu Monat und Jahr zu Jahr 
an Daat. Auch wenn ein Kind noch nicht hinreichend 
viel Daat hat um vollständig verantwortlich für seine 
Taten zu sein und somit als erwachsen angesehen zu 
werden, hat es dennoch eine obgleich niedrigere, aber 
trotzdem vorhanden Ebene von Daat. Dieses ist der 
Kern der halachischen Verpflichtung von Chinuch, der 
Erziehung zu den Geboten. Somit verstehen wir auch 
die Verpflichtung der Eltern, Kinder ab neun Jahren 
etwas fasten zu lassen.



Ein Get bezeichnet in erster Linie den 
Scheidungsbrief, den der Ehemann seiner Frau in der 
Scheidungszeremonie im Beisein eines rabbinischen 
Gerichts (Bejt Din) überreicht. Dieser Brief muss dafür vor 
Ort geschrieben werden und erfordert sehr komplexe 
religiöse Sachkenntnisse. Daher schreibt der Mann den 
Get nicht selbst, sondern beauftragt einen vom Bejt 
Din anerkannten Sofer (Kalligrafen). Die sich scheiden 
lassenden Ehepartner müssen im Get nach sehr strengen 
religiösen Vorschriften eindeutig zu identifizieren sein. 
Werden bei der Bestimmung und Registrierung der 
Namen der scheidenden Ehepartner Fehler gemacht, 
ist der Get ungültig und die Prozedur muss wiederholt 
werden. Daher sind manchmal befremdlich wirkende 
Fragen und Bräuche notwendig, um den Get fehlerfrei 
und zweifelsohne rechtsgültig zu erstellen. Sie werden 
während des ganzen Ablaufs von den Rabbinern 
angewiesen, wie Sie sich verhalten sollen. Zu jedem 
Zeitpunkt können Sie natürlich aber auch Fragen zum 
Verständnis stellen. Um den Prozess zu beschleunigen 
und den Get korrekt ausfüllen zu können, benötigt 
das Bejt Din vorab einige Informationen, die in einem 
ausführlichen Formular angegeben werden, sowie, so 
weit möglich, unterstützende Dokumente.

Die beteiligten Personen
Ein Get wird in der Regel in Anwesenheit von den 3 
Rabbinern des Bejt Dins, einem Sofer (Schreiber) und 
2 Zeugen durchgeführt. Kann der Get nicht persönlich 
vom Mann der Frau ausgehändigt werden, wird 
zusätzlich ein Schaliach (Gerichtsbote) eingesetzt. 
Häufig sind auch 1 oder 2 Protokollanten anwesend. 
Nach Absprache ist es erlaubt sich von weiteren 
Personen begleiten zu lassen.

Ablauf
Namensaufnahme
Um den Get korrekt schreiben zu können, müssen alle 
Vor- und Spitznamen des Paares und deren Vätern 
eruiert werden. Hierbei ist es auch wichtig Koseformen 
der Namen anzugeben, wenn es Menschen gibt oder 
gab, die diese benutzt haben. Es wird zwischen aktiven 
Namen (mit denen man gerufen wird, mit denen man 
sich vorstellt oder Dokumente unterschreibt) und 
weniger bis gar nicht aktiven Namen unterschieden 
(z.B. Zweitnamen, die „nur“ auf dem Papier existieren). 
Diese müssen im Get in der richtigen Reihenfolge 
erwähnt oder eben weggelassen werden, abhängig 
von der jeweiligen Nutzung. Dies erfordert eine 
ausführliche Befragung. Bitte informieren Sie sich 
auch über den/die Namen Ihres Vaters: Welcher war 
bekannt, mit welchem hat er sich vorgestellt, etc. Falls 
der Vater verstorben ist, wäre es auch gut zu wissen, 
welche(r) Namen auf dem Grabstein steht. Auch 

11

Zum Ablauf einer religiösen Scheidung

Was erwartet 
die Beteiligten bei einem Get?

Rabbiner
Arie

Folger Einleitung

Wenn ein verheiratetes Paar sich trennt, bleibt es dennoch nach unserem 
Religionsgesetz verheiratet, bis der Mann seiner Frau einen Get schreibt, bzw. schreiben 
lässt und aushändigt. Eine religiöse Scheidung ist erst gültig, wenn der Mann den Get 
aus freien Willen und mit seinem vollen Einverständnis gibt, und die Frau den Get aus 
freien Willen und mit ihrem vollen Einverständnis akzeptiert.



12

die Aussprache der jeweiligen Namen muss geprüft 
werden. Aufwendig für die Rabbiner ist es auch, bei 
bürgerlichen und sonstigen nichtjüdischen Namen die 
korrekte hebräische Schreibweise zu bestimmen.

Beauftragung des Get
Der Ehemann muss aussagen, dass es keinen religiösen 
Hinderungsgrund gibt, dass er keinen Get in Auftrag 
geben könne, zum Beispiel, dass er einen Schwur 
geleistet hätte dieses nicht zu tun oder dergleichen. 
Hierfür verliest er entsprechende Texte. Der Ehemann 
muss den Sofer beauftragen den Get zu schreiben. 
Hierbei werden leere Blätter, Federn und Tinte dem 
Ehemann geschenkt, die er dann in die Hände des Sofers 
übergibt. Der Ehemann muss die Zeugen beauftragen, 
ihn bezüglich des Gets zu vertreten.
Die jeweiligen Texte liegen auf Hebräisch, Deutsch 
und Russisch vor und können in der jeweiligen 
Muttersprache gesprochen werden. Der Get wird 
geschrieben, für die Eheleute entsteht eine Pause (ca. 
30 - 45 Minuten). 

Übergabezeremonie
Beide werden wieder hereingerufen. Die Ehefrau legt 
vor der Zeremonie den Schmuck an den Händen ab. 
Der Ehemann faltet den Get und hält ihn hoch. Die 
Frau legt ihre Hände aneinander, die Handflächen nach 
oben gerichtet. Der Ehemann hält den Get über die 
geöffneten Hände und lässt ihn hineinfallen. Die Frau 

schließt die Hände, hebt den Get in die Höhe, und 
steckt ihn unter den Arm, wendet sich ab und geht ein 
paar Schritte weg in Richtung Tür, um damit zu zeigen, 
dass der Get nun ihr gehört und sie entsprechend 
geschieden ist.
Die Frau kommt zurück und gibt den Get dem 
Vorsitzenden des Bejt Dins, der den Get nochmals 
prüft und den Sofer und die Zeugen befragen 
lässt. Anschließend wird der Get eingerissen, damit 
keiner Einspruch gegen den Get erheben kann. Die 
geschiedenen Ehepartner erhalten je eine Kopie der 
Scheidungsakten „Ma'asse Bejt Din“ und „Te'udat 
Geruschin“ mit der Post. Wenn einer der Partner 
dann heiraten möchte, muss er oder sie diese Akten 
dem Rabbinat vorlegen, unter dessen Jurisdiktion sie 
heiraten. Die Frau darf ab den 92. Tag jeden Juden, der 
kein Kohen ist, heiraten.
Insofern der Mann kein Kohen ist, und die Frau 
zwischenzeitlich keinen anderen Mann geheiratet 
hat, dürfen die geschiedene Ehepartner künftig auch 
einander wieder heiraten.

Falls sie persönliche Fragen zu einer religiösen 
Scheidung haben, nehmen sie Kontakt zu einem 
Mitglied der ORD in ihrer Nähe auf oder melden 
sich direkt bei der ORD per Email info@ordonline.
de.
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Neue ThOra in Offenbach
Die Jüdische Gemeinde Offenbach hat am Sonntag 
den 3. September eine neue Thora feierlich eingeweiht. 
Gemeindemitglieder hatten sie zum Dienstjubiläum 
von Rabbiner Mendel Gurewitz, unserem langjährigen 
und hochgeschätzten Mitglied gespendet.
An der Feierlichkeit im Foyer des Offenbacher Rathauses 
nahmen Gäste aus Politik, Kirche und Stadtgesellschaft 
teil. Der Sofer Josef Dan Hranowsky reiste aus 
Antwerpen an, um der Tradition folgend im Beisein der 
Feiergäste die letzten fehlenden Buchstaben der Tora 
im Rathaus zu komplettieren. Alsbald setzten sich die 
Gemeindemitglieder in Bewegung und tanzten mit 

musikalischer Unterstützung die in die Höhe gehobene 
Torarolle zur nahe gelegenen Synagoge.
Zu den Festrednern in der Synagoge gehörten 
Hessens Sozialminister Stefan Grüttner (CDU), Mark 
Dainow, Vizepräsident des Zentralrats der Juden 
und stellvertretender Vorsitzender der Offenbacher 
Gemeinde, sowie Jakob Gutmark, Vorsitzender des 
Landesverbands der Jüdischen Gemeinden in Hessen.
Wir wünschen Rabbiner Mendel Gurewitz, seiner 
ganzen Familie sowie natürlich der Jüdischen Gemeinde 
Offenbach ein herzliches Mazal Tow zu diesem mehrfach 
freudigem Ereignis.
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